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Buch


Alessa trägt als älteste Tochter der traditionsreichen Juwelendynastie der Dubois die Verantwortung für das Erbe – und den drohenden Ruin. Um die Firma zu retten, muss sie den Sohn eines mächtigen Hotelbesitzers heiraten. Bei einer spektakulären Wintergala im Luxusresort in Lappland soll der Deal besiegelt werden. Doch unter den Nordlichtern verfällt Alessa nicht ihrem Verlobten – sondern ihrem eigenen Stiefbruder. Zwischen funkelnden Diamanten, Intrigen und heißer Versuchung entbrennt eine verbotene Leidenschaft. Und Alessa steht vor einer unmöglichen Wahl: Liebe oder Loyalität.
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»Alle glücklichen Familien sind einander ähnlich; aber jede unglückliche Familie ist auf ihre besondere Art unglücklich.«

Lev Tolstoj, Anna Karenina
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Prolog

Die Hochzeit

Alessa

Heute war der Tag, an dem ich einen neuen Stiefbruder bekommen würde.

Die Luft auf Sizilien war warm, selbst am frühen Vormittag, und trug diesen schweren, süßlichen Duft von Zitrusbäumen und Meer mit sich, der sich unaufdringlich über das gesamte Anwesen legte. Meine Familie hatte diese Location für die Hochzeit ausgesucht, weil sie genau das Prestige widerspiegelte, das unser Name vertrat. Belgien hatte auch exklusive Orte, aber nichts ging über die sizilianische Spätsommersonne.

Die Villa lag erhöht auf einem Hügel mit Blick auf das endlose Blau des Mittelmeers, dessen Oberfläche im Licht glitzerte, während die sanften Wellen gegen die Felsen schlugen und beruhigende Hintergrundmusik erzeugten.

Alles war perfekt inszeniert – das meiste davon war mir und meiner Hartnäckigkeit zu verdanken.

Weiße Stoffbahnen wehten im Wind, waren kunstvoll zwischen alte Steinbogen und Olivenbäume gespannt, während lange Tafeln im Schatten aufgebaut worden waren, gedeckt mit feinem Porzellan, Kristallgläsern und floralen Arrangements aus weißen Rosen und vereinzelten Zitronenzweigen.

Rund zweihundert Gäste bewegten sich bereits über das Gelände, verteilt in kleinen Gruppen, in denen angeregte Gespräche geführt, Hände geschüttelt und Blicke ausgetauscht wurden, die mehr über Status und Beziehungen verrieten, als Worte es je könnten.

Es war eine kleine Hochzeit, zumindest für unsere Verhältnisse.

Ich stand etwas abseits, während mein Blick über die Szenerie glitt, doch ich sah nicht wirklich die Gäste, nicht die Dekoration, nicht das Meer. Ich sah Abläufe, Details und mögliche Fehler, die last minute noch passieren konnten.

»Eine Blume dort drüben sieht verwelkt aus, entferne sie bitte unauffällig«, sagte ich knapp zu einer der Eventkoordinatorinnen und nippte an meinem zweiten Glas Champagner.

Sie nickte sofort, machte sich Notizen, während ich bereits weiterging, den nächsten Punkt im Kopf, die nächste Kleinigkeit, die angepasst werden sollte.

Es musste perfekt werden. Nicht, weil ich eine Bilderbuchhochzeit für meinen Vater gewollt hätte, sondern weil es erwartet wurde. Weil alles, was mit unserem Namen verbunden war, perfekt sein musste. Perfekte Diamanten, perfekte Töchter, perfektes Ansehen.

Ich atmete einmal tief durch, strich mir genervt die Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus der Frisur gelöst hatte, und warf einen kurzen Blick auf die Uhr.

Die Zeremonie würde gleich beginnen und noch immer hatte ich meinen zukünftigen Stiefbruder nicht gesehen.

Ein kleines, kaum merkliches Stirnrunzeln legte sich auf mein Gesicht, während ich darüber nachdachte, wie absurd diese Situation eigentlich war.

Mein Vater heiratete eine Frau, die er noch nicht besonders lange kannte. Eine Frau, die nichts mit unseren Kreisen zu tun hatte, die nicht aus unserer Welt stammte und die trotzdem in wenigen Stunden Teil davon sein würde.

Teil von uns.

Ich hatte nichts dagegen, dass er heiratete. Nicht wirklich. Es war offensichtlich, dass er sie liebte – und zwar sehr, wenn man bedachte, dass er gegen jede Regel verstoßen hatte, um mit ihr zusammen zu sein. So einen Luxus konnten sich die Leute in unserer Welt kaum leisten. Ich bezweifelte, dass ich es je können würde.

Meine Mutter hatte uns schon vor Jahren verlassen und sich für ein anderes Leben entschieden, eines, in dem wir keinen Platz mehr hatten. Ich hatte längst gelernt, dass man manche Dinge einfach akzeptieren musste, ohne sie zu hinterfragen. Auch wenn es an manchen Tagen mehr schmerzte als an anderen. Das kleine Mädchen, das sich nach seiner Mutter sehnte, hatte aufgehört zu hoffen. Ich war vierundzwanzig Jahre alt und wusste es besser.

Wenigstens war mein Vater nicht so naiv gewesen, auf einen Ehevertrag zu verzichten. Allein dieser Gedanke beruhigte mich mehr, als er es eigentlich sollte.

Was mich störte, war etwas anderes – ich hatte diesen mysteriösen Sohn noch nie gesehen. Noch nie mit ihm gesprochen.

Ich hatte versucht, ihn zu finden, hatte seinen Namen gesucht, Social Media durchforstet – jede Plattform, jeden möglichen Hinweis –, doch da war nichts. Keine Spur. Keine Bilder. Keine Präsenz. Als würde er nicht existieren.

Und jetzt sollte ich plötzlich mit ihm unter einem Dach leben. Mit ihm und dieser Frau, die ich kaum kannte.

»Unfassbar«, murmelte ich leise vor mich hin, bevor ich einem Kellner mein halb leeres Glas reichte. Ich wollte mich wieder in Bewegung setzen, um einige Servietten zurechtzurücken, da zuckte ich vor Schreck zusammen.

»Du klingst begeistert.« Die Stimme erklang direkt neben mir, war viel zu nahe, als dass es angemessen wäre. Ich hielt inne und drehte den Kopf, um die Person anzuschauen.

Da stand ein Fremder, als wäre er schon die ganze Zeit Teil dieser Szenerie gewesen, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Vielleicht der Banker-Sohn der Bromwells, der sich nach dem Drogenskandal vor ein paar Jahren auf sein englisches Ferienanwesen zurückgezogen hatte? Ja, das konnte sein.

Bei unserer letzten Begegnung war er weitaus jünger und weitaus gesprächiger gewesen. Ich erinnerte mich an die Partynächte in Montreal, sie waren verschwommen, aber wir hatten Spaß gehabt.

Bromwell hatte schwarzes Haar, leicht zerzaust, als hätte er sich keine große Mühe gegeben, es zu bändigen, und doch wirkte es gewollt, genau wie alles andere an ihm.

Seine Augen waren hellbraun, doch im Licht wirkten sie fast golden, warm und gleichzeitig durchdringend, als würde er mehr sehen, als er sollte. Sein Anzug saß makellos, perfekt geschnitten, und trotzdem hatte er nichts von dieser steifen Eleganz, die viele der Männer hier ausstrahlten. Bei ihm wirkte alles … leicht. Unangestrengt. Als würde er das hier nicht ernst nehmen. Als würde ihn das alles nicht im Geringsten beeindrucken.

Ich musterte ihn kurz, ließ meinen Blick über ihn gleiten, ohne es zu verstecken, und blieb für einen Moment an seinem Gesicht hängen, das markant genug war, um aufzufallen.

Er war groß. Sehr groß. Mindestens zwei Köpfe größer als ich, obwohl ich selbst nicht klein war.

Und er sah … verdammt gut aus. Besser, als ich ihn in Erinnerung hatte.

Er wartete womöglich auf eine Erwiderung, zumindest verriet das seine hochgezogene Augenbraue.

»Ich arbeite«, gab ich schließlich trocken zurück, während ich mich leicht abwandte, als würde er mich nicht weiter interessieren. Doch ich spürte genau, wie sich etwas in mir regte, eine Mischung aus Neugier und diesem leisen, kaum greifbaren Reiz, den ich mir nicht erklären konnte.

»Habt ihr dafür keine Angestellten? Oder sind die anderen Partygäste so langweilig, dass du dich ablenken musst?« Ein schiefes Lächeln zog sich über seine Lippen.

Mein Mundwinkel zuckte. »Irgendjemand muss ja den Überblick behalten«, entgegnete ich und verschränkte die Arme locker vor der Brust.

»Du wirkst nicht besonders glücklich dabei«, stellte er fest.

Irritiert starrte ich ihn an. Was wusste er schon über mein Glück? Aber irgendwie gefiel mir diese offene, ungefilterte Art. Er schien kein wirkliches Interesse an der Festivität zu haben, wirkte beinahe gelangweilt, also ließ ich mich auf dieses kleine Gespräch ein. Vielleicht sprach aber auch der Champagner in Kombination mit dem leeren Magen aus mir. Oder der Frust über diese ganze Situation.

»Willst du die Wahrheit hören?«, fragte ich.

Sein Lächeln wurde breiter und gab die Sicht auf perfekte Zähne frei.

»Bitte«, meinte er mit einem Hauch von Arroganz in der Stimme, der ihn nicht unsympathisch machte, sondern … interessant.

Ich atmete leise aus. Trotzdem hätte ich mich umdrehen sollen, hätte meinen Mund halten sollen, doch aus dem Augenwinkel sah ich, wie ein Champagnerglas zu Boden fiel und zersprang. Ich zuckte zusammen und mein Geduldsfaden riss, so banal das auch wirken mochte. Die ganze Veranstaltung war einfach zu viel. Diese Erwartungen an mich, die perfekte Tochter zu spielen, zu lächeln und zu nicken, es zerrte an meinen Nerven. Und das alles nur, um eine fremde Frau und ihren Sohn ins perfekte Licht zu rücken.

»Ich bin mir bloß nicht sicher, ob diese Ehe hält«, rutschte es mir mit einem Schulterzucken raus, ohne dass ich den Blickkontakt löste. »Und ich finde es ziemlich unverschämt, dass sich der Sohn nicht einmal vorgestellt hat!«


Shit, shit, shit. Ich biss mir auf die Zunge. Was sollte das, Alessa? Bist du völlig verrückt geworden? Du kannst dich kaum an Bromwell erinnern und gibst dann so was von dir?


Seine Augen blitzten kurz auf, bevor er sich umsah und mit den Schultern zuckte. »Vielleicht hat er einfach Besseres zu tun«, meinte er trocken.

Ich verdrehte die Augen und schnaubte. »Oder er ist genau das, was ich erwarte«, erwiderte ich. Zügele dich, Alessa. Aber mein Verstand spielte nicht mit. Nicht nach diesem Tag. »Ein arroganter Wichtigtuer, der denkt, er hätte mit meiner Familie das große Los gezogen.«

Ein kaum merkliches Lächeln zuckte über seine Lippen. »Klingt plausibel.«

»Ich bin gespannt, wie lange ich ihn ertrage.«

»Ich auch«, witzelte er und beäugte mich amüsiert.

Ein kurzes Signal ertönte, das mitteilte, dass die Zeremonie gleich beginnen würde.

Ich warf noch einen letzten Blick über das Gelände, überprüfte automatisch, ob die Scherben weggeräumt worden waren, bevor ich mich in Bewegung setzte.

»Ich muss los«, sagte ich knapp.

Er nickte nur.

Ich schritt zu meinem Platz, setzte mich und glättete automatisch den Stoff meines Kleides. Mein Blick glitt durch die Menge, suchte nach dem fremden Sohn, der seinen vorgesehenen Platz noch immer nicht eingenommen hatte. Vielleicht würde er gar nicht kommen, auch wenn das eine ziemliche Respektlosigkeit gegenüber meiner Familie und seiner Mutter wäre. Aber was wusste ich schon, wie er tickte …

Womöglich war es ein Segen, dass er nicht hier aufkreuzte. Vielleicht würde er sich bei den falschen Leuten verplappern. Vielleicht würde er eine Szene machen.


Ziemliche viele Vorurteile, Alessa. Fahr einen Gang runter, ermahnte ich mich. Ich atmete tief ein. So kannte ich mich gar nicht.

Es war nicht meine Art, so gereizt zu sein. Eigentlich behielt ich immer einen kühlen Kopf, war umgänglich und lächelte, wie es von mir erwartet wurde. Aber heute war ich einfach nur gereizt. Diese Hochzeit musste perfekt werden. Ich wollte meinen Vater nicht enttäuschen. Ich wollte, dass er stolz auf mich war. Es wenigstens einmal zeigte, an seinem großen Tag. Ich …

Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung auf der anderen Seite – der Reihe für die Familie der Braut. Bromwell schritt lässig zu dem leeren Platz und in dem Moment traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht. Mein Mund klappte auf und meine Finger fingen an zu zittern. Ich fühlte mich wie in Watte gepackt, selbst die Musik, die gerade einsetzte, klang gedämpft.

Oh mein Gott. Der Typ, der sich nun lässig auf den Platz setzte, war nicht Bromwell! Mein Magen zog sich zusammen. Mein Puls setzte für einen Schlag aus.


Dummes, dummes Mädchen, wie konntest du nur so unachtsam sein?


Der Typ, mit dem ich gerade über meinen zukünftigen Stiefbruder gelästert hatte …

… war mein zukünftiger Stiefbruder.
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Prolog

Die Hochzeit

Tristan

Die tief stehende Sonne tauchte die Hügel in ein warmes goldenes Licht, das sich über die Terrassen, die weißen Stoffe und die perfekt gekleideten Gäste legte.

Zum Glück war diese Zeremonie endlich vorbei, sodass ich mich von der Masse und dem ständigen Händeschütteln wegschleichen konnte. Die Gesprächsthemen waren immer die gleichen und langsam fühlte ich mich wie ein Papagei, wiederholte dieselben Antworten über meinen Job, meine Ambitionen als neues Familienmitglied der Dubois und welche Rolle ich mir im Business vorstellen könnte.

Gar keine, hätte ich am liebsten geantwortet, doch ich hatte meiner Mutter versprochen, mich zu benehmen, also versuchte ich, so diplomatisch wie nur möglich zu antworten. Eigentlich war dieses Versteckspiel nicht mein Stil – ich hielt nie meine Klappe. Aber heute machte ich eine Ausnahme.

Die Grüppchen lichteten sich, während ich meinem Ziel immer näher kam: der Bar. Ich brauchte dringend einen Drink. Meine Fliege fühlte sich zu eng an, also lockerte ich sie. Zwei tratschende ältere Frauen schritten an mir vorbei, ihre Diamanten an den Fingern fast blendend. Sie hatten über irgendeine der anderen Frauen hier gelästert, deren Mann sie anscheinend betrogen hatte.

Ich schüttelte den Kopf. Gott, konnten diese Leute hochnäsig sein. Alles an ihnen stieß mich ab, von ihren verurteilenden Sprüchen über ihr allzu großes Ego bis hin zu dem Fakt, dass der Familienname die beste Visitenkarte war. Jetzt war ich ein Teil dieser Welt. Ich schnaubte verächtlich. Ich hatte nichts für die Dubois und ihr Diamantenimperium übrig. Egal wie freundlich sie lächelten, im Endeffekt waren sie alle gleich. Genau wie Alessa, da war ich mir sicher. Trotzdem … reizte sie mich, diese undurchdringliche Fassade, diese Kälte eingewickelt in das Image einer perfekten Erbin. Genau mein Fall.

Ich ermahnte mich, nicht in diese Richtung zu denken, stellte mich an den Tresen und zwinkerte der Barkeeperin zu. »Einen Whiskey, Darling.«

Röte stieg ihr ins Gesicht und sie machte sich an die Arbeit.

Der erste Schluck brannte angenehm in meiner Kehle und für einen kurzen Moment ließ ich den Blick über die Menge schweifen, über die Männer in ihren makellosen Anzügen, die Frauen in Kleidern, die mehr kosteten als ein guter Gebrauchtwagen, und über die Art, wie sie alle miteinander interagierten. Sie behielten eine höfliche Distanz, lachten, ohne den Mund allzu weit zu öffnen, und hoben kaum den Ton.

Das war die langweiligste Hochzeit, auf der ich jemals gewesen war. Die Leute hier betranken sich nicht. Die Musik wurde nicht aufgedreht und nirgendwo lag ein schmieriger Onkel mit geöffnetem Hemd in der Ecke und lallte über Gott und die Welt. Diese Feier glich mehr einem Networking-Event. Wahrscheinlich war sie das auch.

Ich nahm noch einen Schluck und wandte meinen Blick von einem Grüppchen Männer ab, bevor sie auf die Idee kamen, mich in ihr Businessgespräch einzubinden. Das hier war nicht meine Welt. Es würde auch nie meine werden.

Ich arbeitete im Bereich Vehicle Concepts bei einem der größten Automobilhersteller Europas, verbrachte meine Tage damit, Modelle zu entwerfen, Ideen zu entwickeln und Dinge zu bauen, die tatsächlich funktionierten, die greifbar waren, die sich nicht nur um Status drehten, sondern um Leistung, um Präzision, um das Gefühl, wenn etwas perfekt ineinandergriff.

Ich musste niemandem etwas beweisen. Schon gar nicht hier. Schon gar nicht … ihnen.

Mein Blick glitt zurück zum Meer, das sich in der Ferne ruhig ausbreitete, während ich einen weiteren Schluck nahm und versuchte, diesen unterschwelligen Widerstand in mir zu ignorieren, der sich seit Beginn dieses Tages nicht gelegt hatte.

Diese Hochzeit … Ich zog die Augenbrauen leicht zusammen. Meine Mutter hatte einen Fehler gemacht.

Das war mein erster Gedanke gewesen, als ich erfahren hatte, wen sie heiraten wollte, und je länger ich hier stand, desto mehr bestätigte sich dieses Gefühl.

Diese Menschen waren nicht im Ansatz wie sie. Sie waren kontrolliert, berechnend, gefangen in ihren eigenen Erwartungen und in einer Welt, in der alles einen Preis hatte.

Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie diesen Mann wirklich liebte.

Nach dem Tod meines Vaters, da war ich kaum ein Teenie gewesen, hatte sich alles viel zu schnell verändert. Ich hatte Zeit gebraucht, hatte mich in Dinge geflüchtet, die ich verstand. Ich hatte Stunden in der Garage verbracht, alte Motoren auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt, weil das das Einzige war, was sich richtig anfühlte, das Einzige, was mich daran erinnerte, dass mein Vater noch irgendwie da war.

Wir hatten das immer zusammen gemacht, es war unser Ding gewesen. Er hatte mir gezeigt, wie man Sachen auseinanderbaute, wie man verstand, was darunter lag, und wie man sie dann wieder zusammensetzte, besser als zuvor.

Ich hatte das geliebt. Nicht nur die Autos. Sondern die Zeit mit ihm. Die Ruhe. Die Konzentration. Das Gefühl, dass nichts anderes zählte.

Als er gestorben war, war dieses Gefühl einfach … weg gewesen. Und meine Mutter … Sie hatte einfach weitergemacht, ihr Leben gelebt, während ich noch mitten in diesem Loch gesteckt hatte, aus dem ich selbst nur schwer wieder rausgekommen war.

Seitdem war nichts mehr wie vorher. Und jetzt stand ich hier. Mit einem neuen »Vater«. Ich schnaubte leise. Als ob das jemals funktionieren würde.

Ich nahm noch einen Schluck, schüttelte den Kopf, um an etwas anderes zu denken, und ließ den Blick erneut über die Gäste wandern, fragte mich, wo sie war: Alessa.

Meine neue Stiefschwester.

Sie hatte versucht, ihr Starren zu verbergen, aber ohne Erfolg. Ich hatte ihren Blick während der gesamten Zeremonie auf mir gespürt, auch wenn sie es sicher niemals zugeben würde.

Alles an ihr wirkte kontrolliert, durchdacht, perfekt abgestimmt, als würde sie keinen einzigen Moment zulassen, der nicht in das Bild passte, das sie von sich selbst hatte.

Und dann dieses Gespräch vorhin … Ein kleines Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus.

Mein Blick hob sich wieder, suchte sie beinahe automatisch und ich brauchte nicht lange, um sie zu finden.

Alessa stand ein Stück entfernt, umgeben von Menschen, die offensichtlich etwas von ihr wollten, doch selbst aus der Distanz fiel sie auf, als würde sich alles andere automatisch in den Hintergrund schieben.

Ihr dunkles Haar floss in weichen Wellen ihren Rücken hinab, das Kleid schmiegte sich an ihren Körper, betonte jede Kurve und in ihren Zügen lag diese unnahbare Schönheit, die fast schon hypnotisch war. Auf Fotos hatte ich sie schon gesehen, aber in echt … sah sie besser aus.


Viel besser. Das musste ich als Mann gestehen, wenn auch nicht als neuer Stiefbruder. Ich wollte noch einen Blick erhaschen, doch da war sie schon wieder weg.

Ich wollte an etwas anderes denken, doch sie war das einzig Interessante auf dieser Feier. Da war etwas, das man nicht in einem Bild einfangen konnte. Dieser herrische Funke in ihrem Blick. Diese Art, wie sie Menschen ansah, als würde sie sie innerhalb von Sekunden analysieren und gleichzeitig entscheiden, ob sie ihre Zeit wert wären.

Ich fand das süß. Auf eine ziemlich abgefuckte Art und Weise. Und genau in diesem Moment trat sie neben mich. Ich hatte sie nicht einmal kommen sehen.

Alessa verschränkte die Arme vor der Brust und wenn Blicke töten könnten, läge ich schon längst unter der Erde.

»Was sollte das eben?«, fragte sie ohne Umschweife, ihre Stimme scharf genug, um klarzumachen, dass sie nicht in der Stimmung für Spielchen war. »Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist?«

Ich nahm einen kleinen Schluck vom Drink, ließ mir bewusst einen Moment Zeit, bevor ich antwortete.

»Du hast nicht gefragt«, antwortete ich schließlich und zuckte leicht mit den Schultern, als wäre das die offensichtlichste Antwort der Welt.

Alessa verengte die Augen. »Mehr hast du nicht zu sagen?«, erwiderte sie und ich konnte es hinter ihrer Fassade brodeln hören. Das würde noch witzig werden.

Ich drehte den Kopf ein Stück zu ihr, ließ meinen Blick über ihr Gesicht gleiten, über die Diamanten an ihrem Hals, die schmalen Schultern.

»Ich fand es interessanter, dir zuzuhören«, gab ich zurück, ein leichtes schiefes Lächeln auf den Lippen. »Du hattest ziemlich klare Vorstellungen von mir.«

Alessas Blick war messerscharf. »Du fandest das witzig, ja?«

Ich hob eine Augenbraue. »Ein bisschen«, antwortete ich mit einem Schmunzeln.

Sie schnaubte leise, doch ich sah, wie sich ihre Haltung minimal veränderte, wie sich etwas in ihrem Ausdruck löste.

»Du hättest dir den Auftritt sparen können«, meinte Alessa, doch ihre Stimme hatte nicht mehr dieselbe Schärfe wie zuvor.

»Und mir den Spaß nehmen?«, entgegnete ich trocken. »Das wäre ja tragisch.«

Sie zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schief. Genau diese kleine Bewegung, diese spitze kontrollierte Reaktion, reichte aus und ich merkte sofort, wie sich etwas in meinem Körper veränderte.

Wie sich diese verdammte Faszination tiefer in mir festsetzte.

Das hier … war gefährlich. Nicht, weil sie besonders nett gewesen wäre, sondern weil sie mich herausforderte.

Weil sie nicht nachgab. Weil sie zurückschoss. Und ich mochte das.

Mehr, als ich als Stiefbruder sollte.

»Du bist unmöglich!«

Ich ließ den Blick einen Moment zu lange auf ihren Lippen ruhen, bevor ich ihr wieder in die Augen sah. Absichtlich dort verharrte, um sie ein bisschen zu irritieren.

»Und du bist wunderschön«, gab ich charmant zurück.

Alessas Mund klappte auf und Hitze schoss ihr in die Wangen. Mein Mundwinkel zuckte bei ihrer perplexen Reaktion. Es war wirklich leicht, sie auf die Palme zu bringen.

Bevor sie etwas erwidern konnte, fügte ich hinzu: »Das wolltest du doch hören. Oder, Prinzessin?«

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und wirkte, als wäre sie kurz davor, mir an die Gurgel zu gehen. Im letzten Moment hielt sie sich aber zurück und ich lehnte mich zufrieden nach hinten.

»Ich sehe schon, du stehst auf Spielchen«, gab sie schließlich trocken von sich.

Oh ja, und dieses hier war eines, das ich viel zu sehr genoss.

Das war das Problem.

Denn wäre das hier ein anderes Event gewesen, wäre sie nicht gerade meine neue Stiefschwester geworden, hätte ich längst meinen Charme spielen lassen, hätte sie Stück für Stück um den Finger gewickelt, hätte genau gewusst, wie ich sie dazu bringen würde, dieses kontrollierte Lächeln fallen zu lassen.

Vielleicht hätte ich sie mit nach Hause genommen.

Der Gedanke kam schneller, als ich ihn verbannen konnte. Er traf mich selbst ein bisschen zu hart. Das hier war falsch.

Abgefuckt.

Ich durfte nicht so über sie nachdenken. Nicht über ihren Körper. Nicht über ihre Lippen. Nicht über die Art, wie sie mich ansah, als würde sie mich gleichzeitig abweisen und provozieren.

Und trotzdem … konnte ich nicht anders.

»Oh, ich liebe Spielchen«, sagte ich leiser, fast schon herausfordernd.

Alessa hielt meinem Blick stand, ohne zu blinzeln. »Dann spiel gefälligst mit dir selbst«, konterte sie. Dann drehte sie sich um und ließ mich einfach stehen.

Ich sah ihr zu lange nach, während sich dieses verdammte Gefühl in mir ausbreitete, dieses gefährliche Interesse, das ich besser im Keim ersticken sollte.

Denn wenn eines jetzt schon klar war, dann, dass es verdammt schwer werden würde, mit ihr unter einem Dach zu wohnen. Und noch schwerer, so zu tun, als würde sie mich nicht reizen.


Sie ist deine Stiefschwester, hör auf, so zu denken.


Aber es war die Wahrheit – Alessa Dubois bedeutete Ärger.
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Alessa

Zwei Monate später

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass irgendetwas heute nicht stimmte. Mein Vater hatte mich zu einem Dinner ins Familienesszimmer bestellt, obwohl das kaum noch genutzt wurde. Wenn wir mal zusammen aßen, dann an der langen Tafel, an die meistens mehrere einflussreiche Gäste eingeladen wurden. Ein reines Familiendinner war unüblich, irgendwie zu privat, was ironisch klang.

Vivi, Tristan und ich wohnten noch immer hier, auch wenn wir schon längst das Alter erreicht hatten, in dem wir unseren Weg allein bestreiten konnten. Aber in unseren Kreisen war es nicht unüblich, dass der Clan beisammenblieb. Nicht, wenn ein Unternehmen zusammen geführt wurde. Und nicht, wenn praktisch jeder seinen eigenen Flügel hatte. Ich begrüßte die Distanz, weil mein Vater eben … mein Vater war.

Das Ticken der antiken Pendeluhr war das Einzige, das den Raum durchzog. Kein Messer, das über Porzellan schabte. Kein Wasser, das eingeschenkt wurde. Kein Räuspern. Nur diese dumme Uhr, die mir den letzten Nerv raubte. Und das dumpfe Pochen in meinem Brustkorb, das irgendwie nie verschwand, wenn ich in Gegenwart meines Vaters war.

Ich saß kerzengerade auf dem gepolsterten Stuhl, die Hände im Schoß gefaltet, die Schultern angespannt. Keiner griff zum Essen, auch wenn vor uns auf dem langen Mahagonitisch versilberte Servierplatten standen.

Der Raum war wie aus einem Gemälde gefallen – die hohen Fenster mit schweren altrosafarbenen Vorhängen, die Decke stuckverziert, die Wände mit historischen Ölgemälden dekoriert, darunter eins von meinem Urgroßvater. Kronleuchter aus echtem Kristall warfen ein warmes gedämpftes Licht auf das glänzende Holz. Selbst in der Stille roch es nach Geld. Alt, elegant, unantastbar. Dubois.


Mein Vater saß am Kopfende des Tisches. Seine Haltung war perfekt und der Anzug saß tadellos. Selbst wenn wir keinen Besuch hatten, kleidete er sich, als würde er gleich einem Businessmeeting beiwohnen. Er blickte mich mit diesem ausdruckslosen Pokerface an, das immer wieder ein unbehagliches Gefühl in mir hinterließ.

Neben ihm saß Gabrielle, meine Stiefmutter. Ihr Blick wanderte zwischen uns hin und her, die Hände lagen locker in ihrem Schoß, doch ich kannte sie bereits gut genug, um zu sehen, dass auch sie angespannter war als sonst. Ihr Lippenstift war dezent, genau wie ihr Schmuck, und ihr Kaschmirpullover war auf den Ton ihrer Augen abgestimmt. Gabrielle war nicht das Klischee einer Stiefmutter. Sie trug kein kaltes Lächeln oder wirkte, als schmiedete sie irgendwelche Intrigen im Hinterkopf. Sie war höflich, kultiviert – und manchmal zu vorsichtig, um ehrlich zu sein. Aber sie hatte mir in den letzten zwei Monaten nie das Gefühl gegeben, fehl am Platz zu sein. Trotzdem hatte sie kaum Charakter und noch weniger Rückgrat. Sie war zurückhaltend, machte den Mund kaum auf. Vielleicht urteilte ich auch zu vorschnell, immerhin war ich einen ganz anderen Typ Mensch gewohnt. Gabrielle musste definitiv noch viel über unsere Kreise lernen, sonst würde sie zu Fischfutter werden, egal wie sehr sie meinen Vater liebte. Die High Society scherte sich einen Dreck darum.

Mein Blick wanderte zur langen Fensterfront. Draußen spiegelten sich die Lichter des Anwesens auf dem nassen Kiesweg. Antwerpen im Spätherbst war grau, kalt und unnachgiebig – genau wie die Gespräche in dieser Familie.

»Wir haben ein Problem«, sagte mein Vater schließlich frei heraus, ohne sich zu räuspern.

Ich richtete meinen Blick auf ihn. Seine Miene war unverändert und ich bemühte mich um einen neutralen Ausdruck.

»Ein ernstes Problem sogar.«

Ich wartete, denn er hasste es, unterbrochen zu werden.

»Der Umsatz im dritten Quartal ist eingebrochen. Der Export stagniert. Die Expansion nach Katar wurde gestoppt. Die Aufträge bleiben aus. Die Preise für Rohdiamanten steigen. Und die neuen Technologien, die den Markt überfluten, machen den Kunden die Entscheidung leicht: Labor oder Natur? Sie entscheiden sich immer öfter gegen uns.«

Seine Stimme war sachlich, nüchtern, fast wie ein Analyst bei einer Aktionärsversammlung. Doch ich kannte ihn gut genug, um die Nuancen in seinem Tonfall zu hören. Die finanziellen Probleme waren mir längst bekannt, immerhin behielt ich alles im Auge. Ich war die Erbin der Dubois-Dynastie, das war mein Job. Und ich fühlte mich wie ein Nichtsnutz, weil ich die Fehlinvestitionen meines Vaters nicht hatte auffangen können. Auch wenn viel Verantwortung auf meinen Schultern lag, so hatte er immer das letzte Wort. Und sein letztes Wort war über die letzten Quartale immer unüberlegter geworden.

»Wie schlimm ist es?«, fragte ich so ruhig wie möglich, auch wenn ich eine Ahnung hatte.

»Schlimm genug, dass wir diesen Kronleuchter bald verkaufen müssen, wenn wir nicht handeln.«

Mir wich das Blut aus dem Gesicht. Ich wusste um unsere prekäre Lage, aber dass es so ernst war, hätte ich nicht gedacht. Anscheinend hatte sich mein Vater doch nicht so offen in die Karten schauen lassen, wie ich es mir gewünscht hätte. Das bedeutete wiederum, dass er mir Sachen vorenthalten hatte. Ein Stich fuhr mir durch die Brust. Ich opferte jede freie Minute für diese Familie und er vertraute mir nicht aus vollem Herzen.

Gabrielle verzog keine Miene, doch sie senkte den Blick für einen Sekundenbruchteil.

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog, bemühte mich trotzdem um eine stoische Miene. In unserer Familie zeigte man keine Angst.

»Ich arbeite an einer Lösung«, fügte mein Vater hinzu. »Ein Investor ist bereit, einzusteigen, und bietet eine diskrete Beteiligung. Er ist ein früherer Kollege aus der Studienverbindung – alte Schule, respektable Familie. Wir verlieren keine Kontrolle, aber machen genug Kapital, um uns wieder auf Kurs zu bringen.«

Ich nickte langsam. Das war nicht unüblich. Private Family Offices, stille Teilhaber, es gab genug Wege, Kapital zu generieren, ohne die Macht abzugeben. Das klang nach einem soliden Plan, doch mir konnte er nichts vormachen. Wenn er mich heute Abend zum Essen bestellt hatte, gab es mehr als nur das.

»Und der Haken?«, fragte ich und lehnte mich zurück. Nach außen musste ich sicherlich leger wirken, doch in meinem Kopf drehten sich bereits die Rädchen. Diskret hin oder her, was, wenn er unsere Marke neu erfinden wollte? Wenn er den Namen Dubois in den Dreck ziehen würde? Wenn er sich zu viel einmischte? Egal wie respektabel dieser alte Studienkollege war, Dubois gehörte den Dubois!

Der Blick meines Vaters war auf mich gerichtet. »Es ist eine Familieninvestition.«

Ich runzelte die Stirn, verstand nicht, worauf er hinauswollte.

»Die Andersons«, meinte mein Vater schließlich.

Ich blinzelte. »Die aus Norwegen?«

Er nickte. »Sie besitzen eine erfolgreiche Hotelkette. Luxushotels, um genau zu sein. Resorts in Island, Dubai, St. Moritz und auf der norwegischen Seite von Lappland. Alles ist sehr diskret und selektiv, beliebt bei den Reichen und Schönen. Deine Leute.«

Ich kannte sie. Jeder kannte sie. Anderson Luxe war in der Elitewelt ein Begriff.

»Und sie wollen sich an Dubois beteiligen?« Das klang solide. Sie hatten nichts mit Diamanten am Hut, ich glaubte kaum, dass sie ein Rebranding durchziehen wollten. Aber wieso beäugte mich mein Vater dann so genau? Brauchte er etwa mein Einverständnis? Oder meinen Rat? Ein kleines Glücksgefühl breitete sich in meiner Brust aus. Vielleicht erkannte er meine Opfer für diese Familie endlich an. Ich schuftete hart und selten kam ein Dankeschön, auch wenn er sah, was ich tat. Wahrscheinlich war ich eine Selbstverständlichkeit in diesem Unternehmen. Wie könnte die Erbin der Dubois denn nicht alles stehen und liegen lassen, wenn die Pflicht rief? Ich schnaubte innerlich.

»Ihr Sohn … Henrik … ist die rechte Hand seines Vaters. Er genießt ein hohes Ansehen und wird das Unternehmen eines Tages würdig weiterführen. Du siehst, wir haben … Optionen.«

Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken runter und ich zog die Augenbrauen zusammen. »Welche Art von Optionen?«

Mein Vater verschränkte die Finger miteinander. Seine Haltung blieb wie in Stein gemeißelt, als er nüchtern weitersprach. »Eine Ehe zwischen den Familien würde die Investition auf eine neue Ebene heben. Es wäre keine rein geschäftliche Beteiligung, sondern eine Verbindung. Vertrauen. Eine gemeinsame Zukunft. Du verstehst …«

Ich starrte ihn an. Beinahe wäre mir der Mund aufgeklappt, so hart traf mich die Erkenntnis, was hier gespielt wurde. War mein Vater noch bei Verstand? War das ein dummer Scherz?

»Du willst, dass ich ihn heirate?«, brachte ich heraus und hoffte, er würde mich gleich von meinem Elend befreien.

»Verlobung vorerst. Die Ehe wäre eine Konsequenz daraus. Also ja.«

Die Worte fielen wie Gewichte auf den Tisch und meine Brust war wie zugeschnürt, meine Finger eiskalt.

Ich sagte nichts. In meinem Kopf versuchte ich, die Zahlen nachzuvollziehen. Die wirtschaftlichen Zusammenhänge. Den Druck. Doch es war alles wirr, ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

»Du bist unsere Zukunft, Alessa. Du bist vorbereitet. Und du bist die Einzige, die es tun kann, ohne dass es wie eine Farce wirkt«, sprach mein Vater weiter, jetzt sanfter, aber ich sah durch diese Fassade hindurch. Mein Vater war alles andere als sanft oder gutmütig. Er war ein Stratege und anscheinend sah er mich als perfekte Figur in seinem Streben nach Geld und Einfluss. Ich hatte immer die perfekte Tochter gespielt, war pflichtbewusst, praktisch das Gesicht von Dubois. Und was hatte mir dieses Image im Endeffekt gebracht? Einen Verlobten, den ich mir nicht ausgesucht hatte. Ein Schicksal, das für mich entschieden wurde.

Gabrielles Blick huschte zu mir und ich sah in ihren Augen, dass diese Nachricht auch sie unerwartet getroffen hatte.

Ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte und meine Fingerspitzen zu zittern begannen.

Dieser Plan war logisch. Rational. Politisch und wirtschaftlich sinnvoll, ja. Familien machten solche Geschäfte, seitdem es Familien gab. Ich war auf vieles vorbereitet, aber nicht darauf. Darauf, dass ich jemals solch eine Bürde stemmen müsste.

Mein Blick wanderte zu meiner linken Hand. Das Familienerbstück glitzerte an meinem Finger. Ein ovaler Diamant, eingefasst in Weißgold. Er wurde von Tochter zu Tochter weitergetragen, seit es den Namen Dubois gab.

Die Firma bedeutete mir alles. Nicht, weil ich Diamanten oder diesen Lifestyle geliebt hätte. Sondern weil sie unsere Geschichte war. Unser Erbe. Mein Erbe.

Ich hatte mein Leben darauf ausgerichtet, irgendwann diese Firma zu führen. Und jetzt sollte ich das über eine Verlobung absichern.

Ein Teil von mir rebellierte. Ich war keine Handelsware. Keine Spielfigur.

Ein anderer Teil von mir dachte: Wenn ich es nicht tue, wer dann?


Ich spürte Wut. Und Schuld. Dann wieder Wut. Ich wollte Nein sagen. Nur dieses eine Mal. Nur für mich. Nur um zu zeigen, dass ich eigene Entscheidungen treffen konnte.

Aber das Imperium wackelte. Die Zahlen waren real. Die Konsequenzen auch.

Ich hob das Kinn, sah meinen Vater direkt an. »Du verlangst also dieses Bündnis, ja?«

Seine Augen wurden schmal. »Willst du etwa, dass deine kleine Schwester diese Pflicht übernimmt?«

Etwas in mir zog sich zusammen. Vivienne. Sie war mein hellstes Licht. Und meine größte Schwäche. Die Vorstellung, dass sie mit gerade einmal zweiundzwanzig Jahren Teil eines taktischen Schachzugs werden sollte, war unerträglich. Auch wenn ich nur zwei Jahre älter war, so war ich es gewohnt, Sachen im Sinne der Dynastie auszuhalten.

Vivi war noch unberührt von alldem. Vom Kalkül, vom Druck, von den Erwartungen. Ich hatte dafür gesorgt, dass sie frei blieb. Frei, das Leben zu leben, das ich mir selbst nie erlaubte. Ich war alt genug, um Verantwortung zu übernehmen. Alt genug, um zu verzichten.

»Nein«, sagte ich leise. »Vivienne hat ein anderes Leben verdient. Ich werde es tun.« Die Worte kamen ohne Zögern, aber sie schmeckten bitter. Allein dass eine Verlobung zur Debatte stand, war verkorkst. Aber was für eine Wahl hatte ich schon?

Ja, ich hatte mir mein Leben anders vorgestellt. Ich hatte geglaubt, dass ich mir irgendwann selbst etwas aufbauen würde. Unabhängig von einem Mann, nicht geknüpft an Deals und Pflichtgefühl. Ich wollte führen, aber als ich selbst. Nicht als Teil einer wirtschaftlichen Allianz mit einem Fremden.

Doch ich war nicht die Erste in unserer Familie, die sich selbst zurücknahm, um Großes zu schaffen. Und ich wollte nicht die Erste sein, die meinen Vater enttäuschen würde. Ich hatte das nie getan. Ich würde nicht heute damit anfangen.

Der Kloß in meinem Hals wurde größer, aber ich zwang mich, ihn zu ignorieren. Keine Tränen, befahl ich mir. Nicht hier. Nicht vor ihm.


In meinem Zimmer würde ich weinen. Jetzt musste ich wie die Erbin rüberkommen, auf die man sich verlassen konnte.

Mit geradem Rücken stand ich auf. Meine Beine fühlten sich steif an, doch ich zwang mich, Haltung zu bewahren. Die Serviette legte ich sauber neben den Teller, wie man es mir beigebracht hatte.

»Nun entschuldigt mich bitte.« Meine Stimme klang ruhig. Fast zu ruhig.

Ich verließ den Raum mit großen Schritten, trat hinaus in den Flur mit dem kalten Marmorboden. Alles an diesem Haus war wunderschön. Aber es war ein Käfig.

Ich hatte hier gelernt zu funktionieren. Zu repräsentieren. Zu opfern. Jetzt war ich so weit gegangen, dass ich nicht einmal mehr wusste, wie sich Freiheit anfühlte.

Als ich um die Ecke bog, krachte ich in jemanden hinein.

»Wow. Langsam, Prinzessin«, sagte eine tiefe Stimme mit einem Anflug von Spott.


Tristan.


Er stand da wie immer – lässig, vollkommen unbeeindruckt von allem, was um ihn herum passierte. Die Kapuze seines Hoodies war zurückgeschoben, die dunklen, nassen Haare leicht zerzaust. Er trug eine Lederjacke darüber, auf der irgendwo ein Markenlogo prangte, das ihn vermutlich nicht im Geringsten interessierte. Der Geruch von kaltem Regen und Kaffee hing an ihm und vermischte sich mit seinem Parfüm. Ich hasste es, weil ich es mittlerweile überall roch. Im Wohnzimmer. Auf der Treppe. Im Gym oder in der Sauna. Und vor allem auf seinem Flur. Sein Geruch verfolgte mich praktisch auf Schritt und Tritt.

Tristan ließ für gewöhnlich keine Gelegenheit aus, mich aufzuziehen. Wir waren so unterschiedlich, dass es beinahe wehtat, und allem Anschein nach hielt er nicht sonderlich viel von unserem Lebensstil.

Die Ehe unserer Eltern war noch frisch, alles andere als vertraut für uns, und ich hatte keine Ahnung, wie man mit jemandem umging, der gleichzeitig in der Küche meiner Kindheit frühstückte und in Klatschspalten mit unbekannten Frauen auftauchte.

Tristan war das komplette Gegenteil von mir. Während ich mit Pflichtbewusstsein und Disziplin aufgezogen worden war, lebte er frei, als gäbe es keine Konsequenzen. Er hatte nie versucht dazuzugehören – und es schien ihm auch vollkommen egal zu sein. Ich beneidete ihn auf eine gewisse Art und Weise, obwohl ich das niemals offen zugeben würde.

Mein Stiefbruder lebte nach seinen eigenen Regeln, brannte wenn überhaupt nur für seinen Job. Für alles andere schien ihm jeder Funke an Ernsthaftigkeit zu fehlen. Frauen kamen und gingen, Nächte endeten selten nüchtern und Verantwortung war für ihn ein Fremdwort.

Ich mochte Tristan nicht besonders. Nicht, weil er immer die richtigen Seitenhiebe parat hatte – sondern weil er mir vor Augen führte, was ich nie sein konnte. Frei. Spontan. Ungebunden. Das alles war für mich unerreichbar.

»Hast du gelauscht?«, fragte ich und merkte, wie gereizt meine Stimme klang.

»Beruhig dich, als ob ich mir eure Gespräche freiwillig geben würde. Ich stand einfach hier und wusste nicht, dass du gleich losstürmst wie bei einem Feueralarm.« Sein Blick wanderte über mein Gesicht und er runzelte die Stirn.

Ich wandte den Kopf ab, strich mir unauffällig eine Träne von der Wange, obwohl ich wusste, dass es längst zu spät war. Shit. Ich hatte mich so gut unter Kontrolle gehabt, und jetzt?

»Alessa?« Seine Stimme klang ruhiger. Fast ernst, was so gar nicht zu ihm passte. »Geht’s dir gut? Also … richtig gut?«

Ich lachte leise, Gott, das war so absurd. »Seit wann interessiert dich das?«

»Seit ich gehört habe, wie du da drin behandelt worden bist. Als wärst du Teil irgendeines Plans, kein Mensch. Das ist abgefuckt.«

Ich presste die Lippen zusammen. Also hatte er doch gelauscht. Was ging ihn mein Schicksal überhaupt an? Er hatte deutlich gemacht, dass er mit unserem Unternehmen nichts zu tun haben wollte, und ich war nun mal ein Teil davon.

Dieser verurteilende Blick war nicht fair – nicht von ihm: dem Typen, der nicht in dieses Familiensystem passte, der nicht versuchte, sich irgendwo einzufügen, obwohl ihm die Welt zu Füßen lag.

»Du würdest das nie verstehen«, entgegnete ich mit dem letzten Rest an Würde, den ich übrig hatte. Dann drehte ich mich um und ging.
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Alessa

Der Himmel über Antwerpen war bleigrau, als hätte er sich dem Anlass angepasst. Ich stand vor dem geöffneten Koffer auf dem gepolsterten Hocker am Ende meines Ankleidezimmers und faltete einen cremefarbenen Kaschmirpullover.

Die Decke war hoch, der Boden aus dunklem Parkett und Lichtspots beleuchteten die zahlreichen Schränke.

Alles hier war geräumig und sündhaft luxuriös, viele Teile extra von Modehäusern geschickt, um sie in Paparazzibildern zu repräsentieren. Ich musste kaum shoppen gehen, weil die Designer mehr als großzügig waren.

Vivienne stürmte durch die Tür, ihr gestyltes blondes Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern, während die dezenten Diamantohrringe im warmen Licht glimmerten. In den Händen hielt sie jeweils ein Paar Schuhe, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Schwarze kniehohe Wildlederstiefel mit dickem Absatz in der einen, glitzernde Pumps mit silbernen Riemchen in der anderen.

»Lappland, Lessa. Lappland! Ich weiß, wir tun alle so, als wär’s Cannes, aber dort liegt Schnee. Du brauchst funktionale Schuhe, nicht diese Dinger. Vielleicht kann dir Moncler last minute etwas schicken. Ich kann sie gleich kontaktieren …«

Ich hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Stattdessen schob ich das nächste Teil in den Koffer.

Vivienne ließ sich auf den Sessel neben mir fallen, warf beide Schuhe ab und zog die Beine an.

»Erzähl mir noch mal, wie wir dazu gekommen sind, dass du die Verlobte eines norwegischen Hotelerben wirst. Es ist verrückt.«

»Du kennst die Geschichte«, murmelte ich und packte weiter, ohne sie anzusehen, weil ich die Skepsis in ihrem Blick sicher nicht ertrug.

»Ich kenne die vom PR-Team platzierten Schlagzeilen um eure neue Beziehung und auch Vaters absurden Plan. Eure angeblichen geheimen Dates, die nicht stattgefunden haben. Die Klatschblätter haben es gefressen. Aber ich will die Fußnote und deine Gedanken dazu hören, bevor du zur Wintergala reist. Wieso zur Hölle lässt du dich darauf ein?«

Ich setzte mich auf den gegenüberliegenden Sessel und atmete einmal tief durch. Meine Gedanken zu diesem Plan waren kaum von Belang, weil es um das Wohlergehen der Familie ging. Immerhin konnten wir alles verlieren.

»Die Wintergala ist das wichtigste Society-Event des Jahres. Es geht darum, wer mit wem gesehen wird. Wer existiert. Und wer regiert. Die Elite ist unter sich und das bedeutet Prestige. Prestige, das uns kein bloßes Interview in einer Zeitung je geben könnte.«

Vivienne verzog das Gesicht. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Alessa.«

Ich biss mir in die Innenseite meiner Wange. »Meine Loyalität gilt unserem Unternehmen. Du weißt, ich opfere alles für die Firma. Die Hochzeit ist … wichtig.«

Vivi schnaubte. »Ja klar, die Firma steht mal wieder über allem, hm?«

Ich schwieg. Sie wusste, dass es so war. Meine Schwester stimmte mir in solchen Sachen nie zu. Sie war ein Freigeist und das war auch wichtig. Wenigstens eine von uns konnte die Vorteile genießen, die unser Name mit sich brachte. Exklusive Partys, Jachtausflüge, Galas, Tennis-Dates auf abgeschotteten Inseln, Connections, die über den ganzen Globus reichten. Der Name Dubois bedeutete Macht. Und Macht öffnete alle Türen.

»Also ist die Verlobung jetzt offiziell? Die Presse weiß es noch nicht, oder?«

»Nein, wir halten es bis zur Wintergala geheim. Angeblich waren wir lange ein Paar, still und zurückgezogen. Beim Event machen wir die Verlobung öffentlich. Ganz offiziell mit Fotos, Interviews und … einem Ring.« Niemand würde jemals erfahren, dass wir uns noch nie vorher begegnet waren.

Vivienne hob beide Augenbrauen, blieb aber ungewöhnlich still.

»Und wie fühlt es sich an?«

Ich schüttelte leicht den Kopf. »Wie eine Rolle, die ich spielen muss. Nicht mehr und nicht weniger.«

Sie sah mich an, länger als nötig. Dann ließ sie sich zurücksinken, die Arme verschränkt. So ernst erlebte ich sie nur selten.

»Weißt du, was mich fertigmacht? Dass du das alles hinnimmst. Du bist vierundzwanzig, Lessa. Das ist zu jung, um ein so großes Opfer zu bringen.«

Ich lächelte schwach. »Wer soll es sonst tun? Ich bin die Ältere. Die Verantwortung liegt bei mir. Sie lag schon immer bei mir.«

»Das ist keine Antwort.«

Ich stand auf, drehte ihr den Rücken zu und faltete ein weiteres Kleid sorgfältig zusammen, um meine Hände zu beschäftigen.

»Es ist, wie es ist. Leute wie wir haben keine Wahl.«

»Doch, die haben wir! Aber niemand traut sich, sie zu treffen.«

Vivienne war das Gegenteil von mir. Offen, laut, temperamentvoll. Sie sagte, was sie dachte, lachte, wenn es ihr passte, und trug ihre Rebellion in Form von zu kurzen Röcken und zu ehrlichen Worten zur Schau. Dennoch war sie nie oberflächlich gewesen. Ihr Diplom in Marketing und Gemmologie hatte sie mit Auszeichnung abgeschlossen und unter ihrem Lächeln verbarg sich ein messerscharfer Verstand, der mich viel zu oft durchschaute.

»Weißt du, was ich manchmal denke?«, fragte sie. Ich drehte mich um. Irgendetwas in ihrer Miene veränderte sich. Ein Schatten huschte über ihre blauen Augen, während sie an mir vorbeischaute. »Dass all der Reichtum uns eigentlich ärmer macht. Weil wir alles haben – außer die Freiheit, eigene Entscheidungen zu treffen.«

Ich antwortete nicht sofort. Vielleicht, weil ich wusste, dass sie recht hatte. Vielleicht, weil ich es selbst nie so klar gedacht hatte.

»Ich will nicht, dass du denkst, ich würde das leichtfertig machen, Vivi. Aber ich kann nicht zusehen, wie alles zusammenbricht. Nicht nach allem, was unsere Vorfahren aufgebaut haben.« Generationen harter Arbeit hatten uns an den Punkt gebracht, an dem wir heute waren. Die Menschen vor uns hatten Dubois aus dem Nichts aufgebaut und mit jeder neuen Generation waren unser Name und unser Ansehen gewachsen. Es wäre eine Beleidigung, das alles zusammenbrechen zu lassen, nur weil ich meine Emotionen über das Wohlergehen der Familie stellte.

Vivi nickte, dann schaute sie weg. »Ich weiß. Deshalb bist du auch du. Und ich bin … ich.«

Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. »Das ist auch gut so.«

Vivienne stand auf, trat zu mir und nahm mir das Kleid aus der Hand.

»Du brauchst das da nicht. Zu ernst. Nimm das andere mit dem tiefen Rücken. Wenn du schon die brave Braut spielen musst, dann wenigstens eine mit ein bisschen Feuer.«

Ich schüttelte den Kopf, ließ sie aber machen. Ich hatte keine Kraft, mit Vivienne zu diskutieren. Nicht heute. Sie war ohnehin besser darin, den Überblick zu behalten, wenn es um Looks ging – und sie wusste, was mir stand. Auch wenn unsere Persönlichkeiten gegensätzlicher kaum sein könnten, lagen wir in Sachen Mode überraschend oft auf einer Wellenlänge.

Von außen hätte man vielleicht gedacht, dass ich reservierter war, während sie glitzerte, lachte und auffiel. Aber so simpel war es nicht. Ich mochte Luxus. Ich mochte Mode. Ich liebte es, bei Fashion Weeks in der ersten Reihe zu sitzen, Backstage eingeladen zu werden, in maßgeschneiderten Teilen aufzutreten, noch bevor sie überhaupt in den Schaufenstern auftauchten. Ich mochte das Spiel mit der Ästhetik, mit Silhouetten, Farben, Texturen. Es gab Events, die ich genoss – Galas, Einladungen, Abende in Paris oder Mailand, bei denen Champagner floss, Geldscheine durch die Luft flogen und Menschen klüger redeten, als sie waren.

Nur war eben nie ausschließlich das mein Leben gewesen. Es war immer an Erwartungen, an Pflichten, an die unausgesprochenen Regeln einer Familie wie der unseren gebunden. Ich konnte all das mögen – den Glamour, die Aufmerksamkeit, den Status – und mich gleichzeitig danach sehnen, einen Abend auf dem Sofa zu verbringen, ohne jemandem etwas beweisen zu müssen.

Vivienne dagegen war für dieses Leben geboren. Sie liebte die Kameras, die Mikrofone, das Getuschel auf Events. Sie bewegte sich durch schnöselige Clubs wie durch vertraute Territorien, flirtete mit Journalisten, schüttelte Hände, merkte sich Namen. Eine perfekte Socialite, auch wenn sie sich selbst nie so bezeichnet hätte.

Auch wenn sie oft wirkte, als würde sie alles auf die leichte Schulter nehmen, sah sie mehr, als man ihr zutraute. Und sie fühlte Sachen intensiver als die meisten – sei es Liebe, Hass oder alles dazwischen.

»Das hier nimm auch noch mit. Falls du spontan doch Lust auf ein bisschen Drama in Schwarz bekommst.«

Ich musste schmunzeln. Sie hielt ein bodenlanges Seidenkleid hoch, das an den Schultern tief ausgeschnitten war und sich wie flüssige Dunkelheit bewegte. Wann sollte ich bloß diese ganzen Kleider anziehen? Das Outfit für das Main-Event war längst in Lappland eingeflogen worden. Ich hatte es letzte Woche abgesegnet.

»Ich soll funktionieren, nicht verführen.«

Sie grinste, auch wenn es ihre Augen nicht erreichte. »Wer sagt, dass du nicht beides kannst?«

Ich schnaubte leise, aber ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. »Ich glaube, Henrik würde sich bedanken.«

»Henrik soll nicht auf falsche Ideen kommen, bevor ich ihn nicht persönlich auf Herz und Nieren geprüft habe.«

»Vivi.«

»Was denn? Ich weiß, wie man Menschen einschätzt.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und was sagt dein feines Gespür bisher über Henrik Anderson?« Ich hatte in den Medien kaum etwas über ihn gefunden. Anscheinend hielt er sich eher im Hintergrund, was schon mal vorteilhaft war. Es wäre echt anstrengend, ein Playboy-Image zu polieren. Dafür gab es PR-Manager.

Vivienne zögerte einen Moment und warf ein Paar dunkelbraune Lederhandschuhe in den Koffer, ein Geschenk von Burberry.

»Er sieht gut aus. Jedenfalls auf den Fotos, die ich ausgraben konnte. Ich meine, klar: norwegisches Öl, alteingesessene Hotelkette, perfekte Zähne, teure Anzüge. Aber ob da auch Charakter mitgeliefert wurde? Fraglich.«

Ich ließ mich auf den Sitz sinken und lehnte mich zurück. Ihre Witze waren unterhaltsam, aber ich blickte hinter die Fassade. Meine Schwester versuchte, mich aufzumuntern.

»Du glaubst also, er ist ein Schnösel.«

Vivi hob entschuldigend die Arme. »Ich sag nur, ich hab noch keinen Menschen kennengelernt, der so viel Geld und eine gesunde Persönlichkeit gehabt hätte. In diesem Fall reden wir auch von der zweiten Generation. Die sind immer seltsam.«

»Hast du vergessen, dass wir genauso reich sind, Schwesterherz? Vielleicht überrascht er uns.«

»Ach, bei uns ist das was anderes«, wies sie ab und verdrehte spielerisch die Augen. »Vielleicht ist er auch genau das, was man sich unter einem ›Henrik‹ vorstellt, der auf einem norwegischen Familiensitz aufgewachsen ist.«

Ich musste lachen. »Was genau stellt man sich denn vor?«

Sie tat, als müsste sie kurz nachdenken. »Jemanden, der nach Dior Sauvage riecht, zu laut lacht, denkt, seine Meinung wäre die objektive Wahrheit – ach ja, und er hat seinen Anwalt auf der Kurzwahltaste.«

Empört knallte ich ein kleines Dekokissen gegen Vivis Hintern und sie japste los. »Hey! Ich habe meinen Anwalt auch auf der Kurzwahltaste. Du etwa nicht?! Vivi, das ist super unverantwortlich und …«

Sie unterbrach mich irritiert. »Ähm, nein?«

Ich schüttelte den Kopf, ein kleines Lächeln auf den Lippen. Doch trotz Viviennes überspitzter Worte blieb etwas von ihrer Skepsis in der Luft hängen, weil sie oft recht hatte.

»Man hört auch Dinge über ihn«, sagte sie schließlich und wühlte weiter durch den Abschnitt mit den Mänteln, zumindest den Teil, der speziell für außergewöhnliche Events bestückt worden war. »Unbestätigt natürlich. Aber in unserem Kreis gibt’s kein Feuer ohne ein bisschen Rauch.«
...
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